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Im September besuchte Inge-
borg Junge-Reyer, Berlins Sena-
torin für Stadtentwicklung (auf
unserem Foto links) die Natur-
schutzstation Malchow.  Ge-
schäftsführerin Beate Kitzmann
(rechts) informierte die Sena-
torin über die Tätigkeit des För-
dervereins in den Bereichen
Umweltbildung, Landschafts-
pflege und Landwirtschaft. Ein
gemeinsames Projekt ist die
Beweidung des Naturschutz-
gebietes Falkenberger Riesel-
felder mit Robustrindern und
Wildpferden, das die Senatorin
anschließend aufsuchte.  
Redaktionsgespräch auf S. 3    
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Was haben uns Obst und Ge-
müse  in einer Zeit der Schnell-
imbisse, Tiefkühlfertigkost, por-
tionierten Mikrowellengerichte,
in einer Zeit der modernen
Chemie, die uns mit synthe-
tischen Medikamenten, Kosme-
tika und Farben überschüttet,
zu bieten? 
Die Antwort lautet: Qualität und
jede Menge Vitalstoffe. Obst
und Gemüse sind einfach gut.
Der menschliche Organismus
ist in der Lage, das Beste her-
auszuholen. Diese wertvollen
Substanzen erreichen nur in be-
stimmten Kombinationen ihre
optimale und gesundheitsfö-
rdernde Wirkung. Kein Apothe-
ker wäre in der Lage, ein sol-
ches Gefüge zusammenzu-

rühren, wie es die Natur uns
großzügig und perfekt anbietet. 
Wer da glaubt, sich mit Fertig-
gerichten und anderen indu-
striell behandelten Produkten
ausreichend zu versorgen, der
irrt. 
Durch Einwirkung extrem hoher
oder tiefer Temperaturen, durch
den Einsatz von Konservie-
rungs-, Farb- oder Aromastoffen
gehen die für unseren Organis-
mus dringend benötigten Wirk-
stoffe unwiederbringlich verlo-
ren. Und was den Geschmack
betrifft, scheinen viele schon
vergessen zu haben, welch
Köstlichkeiten unsere heimi-
schen Obst- und Gemüsearten
dem Gaumen bieten.
Lesen Sie weiter S. 4/5

Die mitunter bange Frage, ob
schwanger oder nicht, war noch
vor wenigen Jahrzehnten nur
über einen ziemlich komplizier-
ten Weg zu beantworten. Han-
delsübliche Schwangerschafts-
test, die man heute fast überall
erwerben kann, gab es noch
nicht. Frauen im reiferen Alter
dürfte der „Froschtest“ noch
ein Begriff sein. Was hatte es
damit auf sich?
In den 30er und 40er Jahren
des vorigen Jahrhunderts wur-
de eine Methode entwickelt,
relativ zuverlässig eine Schwan-
gerschaft festzustellen. Dazu
bedurfte es einer Injektion des
Urins der Frau unter die Haut
einer bestimmten Froschart aus

Afrika (Krallenfrosch, Xenopus
laevis). Im Falle einer Schwan-
gerschaft wurde die Amphibie
zur spontanen Laichbildung
angeregt. Diese Methode setz-
te sich rasch weltweit durch.
Ein rasanter Export dieses
unproblematisch zu haltenden
Frosches in die Laboratorien der
Welt war die Folge. 
Wie so häufig zog auch dieses
für viele Frauen positive Ver-
fahren eine damals nicht er-
kannte negative Wirkung nach
sich. Mit den Fröschen wurde
die übrige Welt nämlich auch
durch einen afrikanischen Pilz
„bereichert“, gegen den Am-
phibien auf anderen Kontinen-
ten keineswegs resistent wa-
ren. Erst jetzt stellten Wis-
senschaftler die Verbindung
zwischen dem Froschtest und
einem rätselhaften Amphi-
biensterben in Mittel- und Süd-
amerika, Neuseeland, Austra-
lien und bereits auch in Spanien
her. Als Ursache der Ver-
breitung dieses tödlichen Pilzes
wurde das Entweichen der
Tiere aus den Laboratorien
festgestellt. Aber allein schon

das Ableiten des infizierten
Wassers aus den Laborbecken
dürfte als Quelle der Misere
ausreichen.
Für uns erneut eine bittere
Lehre, dass jede Neuerung, vor
allem aber die Verbringung von
Tieren oder Pflanzen aus ihren
natürlichen Lebensräumen in
fremde immer Gefahren in sich
birgt. Auch wenn sie erst Jahr-
zehnte später zu Tage treten.
Bei der Recherche zu diesem
Beitrag stieß ich auf die In-
formation, dass bereits an Do-
pingnachweisen mit Hilfe von
Froschhäuten gearbeitet wird.
Man kann gespannt sein, was
uns dann wieder in einigen
Jahrzehnten erwartet.
Unseren Lesern sei an dieser
Stelle eindringlich ans Herz
gelegt, auf keinen Fall Tiere
oder Pflanzen aus fernen Ur-
laubsländern mit nach Hause zu
nehmen. Die Gefahren, die sich
in solchen Urlaubserinnerungen
oder Geschenken verbergen
könnten, sind einfach nicht
abzuschätzen. 
Denken Sie nur an die Vo-
gelgrippe.
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Dipl.-Biologin Beate Kitzmann

Am 6. Oktober erhielt Lichten-
berg eine neue Attraktion für
Kinder und Jugendliche. Be-
zirksstadtrat Andreas Geisel
und der Vorsitzende des För-
dervereins Naturschutzstation
Malchow e. V., Joachim Wern-
stedt,  eröffneten in der Straße
am Berl die pädagogisch be-
treute  Einrichtung.     (Seite 7)



Mit unserer Tour um den Mal-
chower See starten wir heute
ein fünfteilige Serie von Wan-
derungen durch den Bezirk
Lichtenberg. Ausgangspunkt
der Malchow-Tour ist die

Straßenbahnwendeschleife
Zingster Straße, die mit der
Linie M5 vom Alex in ca. 40
Minuten zu erreichen ist. Von
dort folgen wir der Doberaner
Straße, aus der wir rechts
über die Straße Zum Hecht-
graben das Südufer des Mal-
chower Sees erreichen. Von
hier ist der See am besten zu

überblicken. Unter Umstän-
den besteht im Herbst die
Chance, neben Stockenten,
Blessrallen und Schwänen
auch seltenere Wasservögel
bei der Rast auf ihrem Zug
aus dem Norden zu beobach-
ten. Wir folgen dem Weg
nach Westen. An sonnigen
Tagen sind am wegbegleiten-
den Graben noch Libellen
anzutreffen, ein Specht häm-

mert in den Bäumen. 
Nach Überquerung des Fließ-
grabens geht es über einen
Dammweg am Westufer nach
Norden. Admiralfalter segeln
noch auf der Suche nach
Früchten durch die Malcho-
wer Gärten. Tagpfauenaugen
streichen über die Brennnes-
selfluren am Seeufer. Nach

kurzer Zeit betreten wir den
einst als Gutspark gestalteten
Wald im Norden des Sees.
Verschiedene Baumarten sind
noch als Relikte des Parks
erhalten. Ein Eichelhäher kün-
digt mit seinem Warnruf
unser Kommen an. Amseln
und Meisen lassen sich bei
ihrer emsigen Nahrungssu-
che nicht stören. An der
ersten Weggabelung biegen
wir links ab und erhalten so
die Möglichkeit, eine impo-
sante Jahrhunderte alte Eiche
zu bewundern. Der Weg führt
vorbei an einem Erlenbruch.
Pappelruinen sind das Ergeb-
nis der Wiederherstellung
ursprünglicher Wasserver-
hältnisse am See. Den Erlen
dagegen hat das Mehr an
Wasser gut getan. Im Schat-
ten des Waldes sind die Wege
im Winterhalbjahr und nach
Regenfällen oft matschig.
Einige Bereiche sind deshalb
als Knüppeldamm ausgebaut.
Am Ende treffen wir im Nor-
den auf den Wartenberger
Weg. 
Ein Abstecher in das nördlich
angrenzende Naturschutzge-
biet Malchower Aue mit sei-
nen Torfstichen, Niedermoor-
wiesen und dem Bruchwald
lohnt zu jeder Jahreszeit. Wir
folgen jedoch nach links dem
Wartenberger Weg bis zur
Dorfstraße. Nach kurzer Zeit
stadtauswärts erreichen wir

die Naturschutzstation Mal-
chow. Sie gewährt in ihren
Aquarien einen Einblick in die
Welt der heimischen Fische
und informiert im Erlebnis-
garten über die Natur in unse-
rer Nachbarschaft. Von April
bis August sind dort die Stör-
che Hauptanziehungspunkt. 
Ausgerüstet mit den nötigen
Hintergrundinformat ionen,
folgen wir der Dorfstraße
stadteinwärts vorbei am leer-
stehenden Malchower Gut bis
zur Grundschule im Grünen
am Ortsausgang. Anziehungs-
punkt ist die „Knirpsenfarm“
für Familien mit Kindern. Uns
führt der Weg von der Schule
am Fließgraben entlang Rich-
tung See bis zum Wehr. Dort
folgen wir nach rechts dem
Graben. Die naturnah gestal-
teten Wiesenflächen und Hek-
ken rechts vom Weg im Mal-
chower Auenpark sind im
Herbst und Winter ein Anzie-
hungspunkt für überwintern-
de und ziehende Vögel. Selbst
im grauen November bringen
große Trupps von Stieglitzen
Farbe in die Landschaft. Wei-
ter entlang des Grabens geht
es zurück zum Südostufer des
Malchower Sees. Ein letzter
Blick über die weite Wasser-
fläche, dann bringt uns die
Straßenbahn zurück in die
Stadt.

Dr. C. Kitzmann

GGRRÜÜNNBBLLIICCKK    OOkkttoobbeerr   2200005522

WW aa nn dd ee rr

TT II PP PPTT II PP PP LL EE XX II KK OO NNLL EE XX II KK OO NN
UU mm ww ee ll tt

Jeden Herbst erwartet uns
das gleiche Schauspiel. Die
Tage werden kürzer, das Laub
der Bäume färbt sich bunt,
große Vogelschwärme ziehen
in südlichere Regionen. Die
Natur bereitet sich auf den
Winter vor. Und alle Jahre
wieder erregen besonders die
Igel das Mitleid von Tierfreun-
den. Ihre Hilfsbereitschaftt
verursacht jedoch oft mehr
Schaden als Nutzen. 
Das beliebte Stacheltier ist in
diesen Tagen eifrig unter-
wegs. Wegen des nahenden

Winters kommt es ihm darauf
an, durch ausgiebiges Fres-
sen ein Fettpolster anzulegen.
Deshalb sind Igel jetzt nicht
nur nachts, sondern auch am
Tage anzutreffen. Der bevor-
stehende Winterschlaf dauert
etwa von November bis März.
Bis dahin müssen die Tiere
wenigstens 500 g auf die
Waage bringen. Noch aber
haben sie Zeit, sich diese
ü b e r l e b e n s n o t w e n d i g e n
Reserven anzulegen. Deshalb
dürfen sie nicht einfach einge-
sammelt werden. 
Und bitte nicht vergessen:
Igel sind Wildtiere und keine
Hausbewohner. Obwohl im
Bestand nicht akut bedroht,
zählen sie zu den besonders
geschützten Arten. Es ist ver-
boten, Igel zu fangen, sie zu
verletzen oder gar zu töten. 
Der Versuch, Igel zu Hause
aufzunehmen und über den
Winter zu bringen, ist oft zum
Scheitern verurteilt. Meist
wird übersehen, dass man
mit der Entnahme von Igeln
aus der Natur auch eine per-
sönliche Verantwortung über-
nimmt. Artgerechte Versor-
gung setzt umfangreiche
Kenntnisse voraus. Mancher
Tierfreund stellt überrascht
fest, dass Igel von Parasiten

befallen sind, die teilweise
auch den Menschen belästi-
gen.  Bei falscher Versorgung
erkranken Igel sehr schnell.
Erneutes Aussetzen oder
Übergabe an Institutionen des
Naturschutzes werden dann
als letzter Ausweg angese-
hen. In der Regel können und
dürfen diese Einrichtungen
Igel aber ebenso wenig auf-
nehmen wie ein Tierpark
oder Zoo.
Nur in folgenden Situationen
gelten Igel als hilfsbedürftig:
Sie sind offensichtlich krank
oder verletzt, sind unfähig zu
laufen, sie torkeln, sind unter-
kühlt oder abgemagert.
Sie röcheln, husten, kommen
auch tagsüber nicht zur Ruhe
und rollen sich nicht ein.
Ansammlungen von Fliegen
auf dem Tier lassen auf offene
Wunden schließen. 
Sie wiegen zu Beginn der Käl-
teperiode weniger als 500 g.
Sie irren bei Frost und Schnee
umher, weil sie beim Winter-
schlaf gestört wurden.
Was in solchen Fällen zu tun
ist?
Unterkühlte Tiere sollten mit
einer Decke oder etwas ähnli-
chem gewärmt werden. Zur
Nahrungsaufnahme können
Katzenfutter oder ungewürz-

tes, verquirltes Ei sowie Was-
ser (keinesfalls Milch) angebo-
ten werden. 
Vorsicht beim Umgang mit
Igeln. Verletzungen durch Sti-
che und Bisse sind nicht aus-
zuschließen. Deshalb ist ein
Tetanus-Impfschutz empfeh-
lenswert.
Igelstationen geben weitere
Hinweise zur fachgerechten
Hilfe und nehmen Tiere in
Notfallsituationen auf.

Kontaktadressen: 

Arbeitskreis Igelschutz

Berlin e.V. Tel.: 404 92 51

NABU Projekt Wildtier-

pflege Tel.: 986 08 37 12

NABU/Fachgruppe Igel-

schutz Tel.: 657 18 34

Wer auch zukünftig Igel in der
Natur erleben möchte, sollte
sich unbedingt für den Erhalt
der natürlichen Lebensräume
einsetzen. Dabei spielt die Ge-
staltung von Gärten eine
wichtige Rolle. Wiesen statt
kurz gehaltener Rasenflächen
bieten Lebensbedingungen
für potentielle Beutetiere des
Igels. Laub- und Reisighaufen
sowie Holzstapel im Garten
haben sich als Überwinte-
rungsquartiere bewährt.

S. Gierth
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WW wie Waldzustand

Der Waldzustand wird jährlich
regierungsamtlich begutach-
tet und sorgt meist für
Schlagzeilen und Diskussion.
Die einen sehen den Wald als
Spiegel unserer Umweltsün-
den, die anderen seinen
Zustand nicht richtig doku-
mentiert. Seit Jahrzehnten
werden Luftschadstoffe und
Versauerung des Bodens als
Hauptfeinde benannt. Wald-
experten warnen aber, dass
bei der Beurteilung des Zu-
standes unserer Wälder an-
hand der Verlichtung der
Baumkronen wichtige Schä-
den nicht erfasst werden.
Umweltforscher wollen es
genauer wissen: Fruchtbil-
dung, Nährstoffversorgung
oder Schädlingsbefall sollten
berücksichtigt werden. Der
Waldzustandsbericht 2004
machte besonders natürliche
Faktoren, wie extrem heiße
und trockene Sommer, Stür-
me, Borkenkäfer und Blätter
fressende Insekten für Schä-
den verantwortlich. Man darf
also auf den Waldbericht für
2005 wieder gespannt sein.

I. Baumgarten
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Vor gut einem Jahrzehnt ho-
ben einige Abteilungen des
Bezirksamtes, mehrere freie
Träger im Bereich Umweltbil-
dung, Pädagogen und Kita-
Erzieherinnen den Lichtenber-
ger Arbeitskreis Umwelt und
Bildung aus der Taufe. Nach
zahllosen Veranstaltungen, Ak-
tionen und Projekten seit sei-
ner Gründung wurde der AUB
für seine “Lichtenberger Wan-
derungen” nun mit dem “Ber-
liner Umweltpreis des BUND”
2005 geehrt. Die Laudatio hielt
am 24. Oktober im Mövenpick
Hotel in der Schöneberger
Straße die Schirmherrin des
Berliner Umweltpreises, Tita
von Hardenberg.
Um Wandertagen wieder ihren
Sinn zurück zu geben, wählte
der AUB fünf Routen durch
den Bezirk aus (s.o.), gestaltete
die handlichen Karten in Bild,
Text und Layout. Die HoWoGe
hat den Druck gesponsort.
Gegen Spende sind die Karten
im Umweltladen Lichtenberg,
in der Falkenberger Dorfkate
und in der Naturschutzstation
Malchow erhältlich.

Lichtenberger Wanderungen (Teil 1)

MALCHOW TOUR

So sollte die Hilfe auf 

keinen Fall aussehen.



Nicht zuletzt dank finanzi-

eller Unterstützung durch

Ihr Haus genießt die Natur-

schutzstation Malchow

seit Jahren den Ruf einer

kompetenten Institution

für Umweltbildung, Arten-

und Biotopschutz, Auf-

klärung und Erholung. Wel-

chen Stellenwert hat bei

Ihnen die Umweltbildung

in Berlin? 

Nach wie vor ist die Natur-
schutzstation Malchow eine
der kompetentesten Umwelt-
bildungseinrichtungen in Ber-
lin, die ich auch weiterhin,
soweit es mir und meinen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbei-
tern möglich ist, unterstützen
werde.

Wie schätzen Sie ange-

sichts bestehender Spar-

zwänge die weitere Finan-

zierung vernetzter Um-

weltbildungseinrichtungen

in Berlin und speziell der

Naturschutzstation ein? 

In den Haushaltsdebatten für
die Umweltbildungseinrich-
tungen des Landes Berlin wer-
den die Naturschutzstationen,
das Ökowerk, die Freilandla-
bore und Waldschulen nach
meiner Einschätzung von
allen Fraktionen unterstützt. 

Der Strukturreichtum der

Stadt bietet Lebensräume

für viele Arten. Welche

Bedeutung räumen Sie

dem Natur- und Arten-

schutz bei der weiteren

planerischen Entwicklung

unserer Stadt ein? 

Die Artenvielfalt ist nicht nur
für Flora und Fauna Indikator,
sondern auch für die Men-
schen in Berlin ein wichtiger
Faktor ihrer Lebensqualität. Ich
halte daher die Entwicklungs-
ziele des Landschafts- und
Artenschutzprogramms, das
die Qualität der Stadtentwick-
lung gemeinsam mit dem FNP
bestimmt, für unentbehrlich.

Zum Stadtumbau Ost. Der

Abriss nicht mehr benötig-

ter Kitas oder Schulen

lässt freie Flächen entste-

hen. Welche Möglichkeiten

sehen Sie, solche "tem-

porären Freiflächen" als

Bauflächen zu entwidmen,

um einen funktionierenden

Biotopverbund sicher zu

stellen? 

Auch im Rahmen des Stadt-
umbaus Ost gilt: Im Falle ei-
nes jeden notwendigen Ge-
bäudeabrisses ist zu prüfen,
ob hier Wohnungsbau, Infra-
struktureinrichtungen anderer
Art oder künftig Freiflächen,
die auch für den Biotopver-
bund qualifiziert werden könn-
ten, sinnvoll sind. Ich halte es
insbesondere dort für erfor-
derlich einen Biotopverbund
zu entwickeln, wo bereits An-
knüpfungspunkte bestehen,
wie z.B. im Bereich des
Wuhletals, in dem sich bereits
eine bedeutsame Flora und
Fauna entwickelt hat. Die
Anlage von Grünflächen im
klassischen Sinne kann ich mir
jedoch kaum mehr vorstellen,
da eine Neuanlage und deren
Folgekosten nur noch in Aus-
nahmefällen finanzierbar sind.
Ansonsten ist sicherlich dann

eine genaue Prüfung erfor-
derlich, wenn es sich bei-
spielsweise um ein soge-
nanntes "Schlüsselgrund-
stück" handelt, das eine bis-
her vorhandene Lücke im
Verbund schließen könnte.
Mir sind Einzelflächen be-
kannt, auf denen Wohnungs-
baugesellschaften zum Bei-
spiel Blumenwiesen insze-
niert haben, um eine positive
Identifikation der Bevölke-
rung mit diesen neu hinzuge-
wonnenen Flächen zu ermög-
lichen. Eine sehr gute Initiati-
ve hat der Bezirk Marzahn-
Hellersdorf mit dem Slogan
"Biete Fläche, suche Idee"
gestartet, um eine koordinier-
te Vergabe und Suche nach
temporären Nutzungen zu
ermöglichen. In jedem Einzel-
fall ist jedoch die Folgenut-
zung sorgfältig vor Ort zu
prüfen, abzuwägen und
umzusetzen.

Als Senatorin für Stadt-

entwicklung stehen Sie an

der Spitze einer Multiver-

waltung, die auch Bauen,

Verkehr, Umwelt umfasst.

Wo kollidiert z.B. die Bau-

senatorin mit der Umwelt-

senatorin? 

Gar nicht. Umwelt-, Verkehrs-
und Wirtschaftspolitik sind
nicht unversöhnliche Gegen-
sätze, sie gehören zusammen,
um eine lebendige, gesunde
Stadtentwicklung zu unter-
stützen. Die Regel ist eine
ausgewogene, möglichst
viele Seiten berücksichtigen-
de Planung und Umsetzung
verschiedenster Projekte. Die
Umwelt ist mir genauso wich-
tig wie Verkehrsfragen oder
das Bauen.

Vor fünf Jahren entwickel-

te Ihr Vorgänger auf die

Frage nach dem Berliner

Barnim geradezu visionäre

Vorstellungen. Wie ist der

gegenwärtige Entwick-

lungsstand des 4. Naherho-

lungsgebietes der Haupt-

stadt? Wie sehen Sie die

Zukunft des Berliner Bar-

nims?

Auf dem Weg zu einer besse-
ren Wahrnehmung der Land-
schaft "Berliner Barnim" als
Naherholungsgebiet sind wir
seitdem mehrere große
Schritte vorangekommen. 
Insbesondere möchte ich so-
wohl auf die Umsetzungs-

schritte vor Ort, wie im neuen
Gutspark Falkenberg, in den
Neuen Wiesen, der Warten-
berger Feldmark, oder die
Maßnahmen in der Lietzen-
grabenniederung verweisen,
als auch auf den jährlich
aktualisierten Veranstaltungs-
kalender "Barnim - Landschaft
mit Aussicht" (auf der Home-
page der Senatsverwaltung
für Stadtentwicklung) auf-
merksam machen. Damit bie-
ten sich für kürzere und länge-
re Ausflüge viele attraktive
Ziele an. In der Wartenberger
Feldmark wurden neue Wege
- auch zum Skaten - angelegt
und in diesem Jahr 140.000
Bäume für neue Waldflächen
als eine Ausgleichs- und
Ersatzmaßnahme nach dem
Naturschutzgesetz gepflanzt.
Weitere 100.000 sollen noch
hinzu kommen. 
Insgesamt konnten viele Fuß-
und Radwege, als wichtige
Voraussetzung für das Erle-
ben der Landschaft, im Berli-
ner und Brandenburger Bar-
nim überregional abgestimmt
und teilweise auch angelegt
werden. 
Aber auch viele kleine Schritte
tragen zur Entwicklung des
Naherholungsgebietes Berli-
ner Barnim bei: Obstbaum-
pflanzungen entlang von

Feldwegen, die Weiden mit
beeindruckenden Robustrin-
derrassen oder die Aktivitäten
des Vereins StadtGut Blan-
kenfelde, der mit dem denk-
malgerechten Wiederaufbau
der Baulichkeiten für ein kul-
turelles Zentrum und altersü-
bergreifendes Wohnen im
Dorf Blankenfelde begonnen
hat.
Vielen Dank für das Ge-

spräch

Interview: W. Reinhardt
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REDAKTIONSGESPRÄCH
mit Ingeborg Junge-Reyer,  

Senatorin für Stadtentwicklung 
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Im Erlebnisgarten der Naturschutzstation Malchow

Heckrind in der Lietzengrabenniederung



Die Nahrungsaufnahme hat in
der heutigen Zeit weit mehr
Funktionen als nur die Deckung
des Energiebedarfs. Gegessen
wird aus Frust, zur Anregung
der Kommunikation, um der Ge-
mütlichkeit willen, zur Entspan-
nung oder auch nur zur Ab-
lenkung, aus Gründen höchster
Befriedigung und des Genus-
ses, nicht zuletzt aber um
Krankheiten zu widerstehen.
Gleichwohl aus welchem Grund
wir Nahrung zu uns nehmen,
nichts, was wir in den Mund
stecken, bleibt ohne Auswirkun-
gen auf Körper und Seele. Wir
haben es im wahrsten Sinne
des Wortes selbst in der Hand,
wie wir durch Speis und Trank
unseren Körper und damit unser
Leben gestalten. 
Häufig bringen wir uns durch
gedankenlose Essgewohnhei-
ten in körperliche Situationen,
die es Krankheiten und Krank-
heitserregern leicht machen,
sich erfolgreich auszubreiten.
Warum fällt es dem Menschen
nur so schwer, sich so zu ver-
halten, wie es ihm seine Natur
eigentlich vorgibt? Das heißt,
mehr pflanzliche als tierische
Kost in einem weitestgehend
ursprünglichen Zustand zu sich
zu nehmen. Jegliche, vor allem
die industrielle Art von Ver-
arbeitung und Behandlung der
Nahrungsmittel, zerstört wert-
volle Inhaltsstoffe und ver-
fälscht das natürliche Produkt
mit Zusatzstoffen, die meist von
Schaden sind.
Auch ist es höchste Zeit, sich
wieder auf saisongerechte Er-
nährung zu besinnen. Niemand
würde ernsthaft den Jahres-
rhythmus von Frühling, Som-
mer, Herbst und Winter anzwei-
feln. Bei der Ernährung aber
ignorieren wir permanent die-
sen naturgegebenen Rhyth-
mus. Geschäftstüchtige Händ-
ler und Produzenten machen es
uns nur zu leicht, Tomaten im
Dezember und Erdbeeren im
Februar zu essen. Dabei weiß
eigentlich jeder, dass nur Farbe
und Aussehen an diese Som-
merfrüchte erinnern. Von Ge-
nuss kann keine Rede sein. Der
Geschmack bleibt völlig auf der
Strecke, von den Vitalstoffen
ganz zu schweigen.

Wir sollten uns daran erinnern,
dass jede Frucht, jedes Gemüse
und sogar die meisten Fleisch-
gerichte ihre spezielle Zeit und
Eignung für die Gesunderhal-
tung unseres Körpers haben.
Nicht zu vergessen, dass sich
der menschliche Organismus
über zahllose Generationen hin-
weg darauf eingestellt  hat.
Wenn wir das missachten, tun
wir uns gewiss nichts Gutes an.
Deshalb möchten wir im fol-
genden altbekanntes saisonales
Obst und Gemüse für Herbst
und Winter vorstellen. 
Auf das was uns Frühling und
Sommer zu bieten haben, kom-
men wir in einer unserer nächs-
ten Ausgaben zu sprechen.

Rosenkohl

Den Namen verdankt das ideale
Wintergemüse, in manchen
Ländern auch Brüsseler Kohl
genannt, seinen dekorativen
röschengleichen Knollen. In den
zierlichen Seitenknospen der
Pflanze konzentriert sich auf
Grund des geringen Wasser-
anteils ein exzellenter feiner
Kohlgeschmack. Der Reichtum
an Nährstoffen sorgt für das
volle Aroma. Rosenkohl ist das
Idealgemüse für Menschen, die
unter chronischer Nerven-
schwäche mit Müdigkeit und
Konzentrationsmangel leiden,
denen es an Lebenskraft und
Vitalität fehlt. 
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G e s u n d  g e n i e ß e n
Medizin à la Saison

Beate Kitzmann
Werner Reinhardt
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Thiamin (Vitamin B1) und Man-
gan bilden mit bestimmten
Eiweißen lebenswichtige En-
zyme für die Glukoseversor-
gung von Nerven und Gehirn.
Folsäure ist besonders für
Kinder wichtig, denn sie fördert
Blutbildung und Zellwachstum.
Nervenfutter Rosenkohl: Wer
unter Stress und Leistungs-
druck steht (schlechte schuli-
sche Leistungen von Kindern),
Konflikten und Problemen aus-
gesetzt ist, braucht Nervennah-
rung. Pillen sind niemals ein
dauerhafter Ersatz. Jedes Rös-
chen ist Beruhigungs- und
Konzentrationsdroge sowie al-
lerbeste Stresskost.
Rosenkohl als wohlschmecken-
de Arznei hilft gegen Müdigkeit
und Antriebsarmut, sorgt für
geistige Frische und Konzen-
trationsfähigkeit, kräftigt das
Immunsystem. Er aktiviert die
Blutbildung und verbessert da-
mit die Sauerstoffversorgung
der Zellen, kurbelt das Zell-
wachstum an, sorgt für starkes
Bindegewebe. Rosenkohl bringt
Glanz ins Haar, macht die Haut
geschmeidig, verbessert die
Stimmung (besonders wichtig
in der dunklen Jahreszeit), wirkt
entwässernd, hilft beim Ab-
specken, entschlackt den Darm,
beseitigt Verstopfung, kurzum
er sorgt für Vitalität und Lebens-
kraft.
Dieses wertvolle Gemüse steht
uns von Oktober bis Ende März
zur Verfügung. Kräftige Grün-
färbung ist ein Zeichen für die
Qualität.

Kürbis

Dieses vielgestaltige Gurken-
gewächs kam aus Mittelame-
rika nach Europa. Das Frucht-
fleisch ist außerordentlich reich
an Wasser und Ballaststoffen,
wirkt daher verdauungsför-
dernd. Dabei werden Toxine,
Gallenstoffe und Fettsubstan-
zen gebunden und ausgeschie-
den. Enzyme im Nahrungsbrei
entlasten die Bauchspeichel-
drüse. Kürbissaft ist der beste
Gemüsetrunk. Besonders Vi-

tamin A und Mineralien wie
Kupfer, Eisen, Magnesium oder
Kalium sind optimal auf ein-
ander abgestimmt. 
Wer fit, schlank und jung blei-
ben oder wieder werden will,
sollte es mit Kürbiskernen ver-
suchen. Jeder einzelne ist ein
kleiner Bioschatz. Kürbiskerne
bestehen bis zu 45 Prozent aus
hochwertigen ungesättigten
Fettsäuren, wichtig im Stoff-
wechsel für Zellatmung, Zell-
wandbau, Cholesterintransport,
Drüsentätigkeit, für Haut und
Schleimhäute.
Kürbis als Arznei fördert die
Verdauung, entgiftet den Darm
senkt den Blutfettspiegel, wirkt
harntreibend, ist gut gegen
Nieren- und Prostataleiden. Er
kräftigt das Immunsystem,
stärkt die Schutzhülle der Ner-
ven und wirkt beruhigend. Beim
Einkauf sollte man kleinere
Kürbisse wählen, denn sie ent-
halten relativ mehr wertvolle
Biostoffe.

Apfel

„One apple each day keep the
doctor away“. Sinngemäß: Ei-
nen Apfel täglich, keine Krank-
heit quält dich. Eine  hohe Wert-
schätzung für dieses viel be-

mühte Obst mit geradezu sym-
bolischer Bedeutung: Der Apfel
am Baum der Erkenntnis im
Paradies, der Reichsapfel als
Machtsymbol, als Zahnpasta-
werbung für gesundes Zahn-
fleisch. Eine führende Compu-
terfirma gab sich seinen Na-
men, Big Apple nennt sich New
York als Gleichnis für unver-
siegbare Lebenskraft und kaum
ein Maler, der nicht die Frucht in
dieser oder jener Form auf die
Leinwand gebracht hätte.
Zu uns kam der Apfel aus Mit-
telasien und fand rasante Ver-
breitung auf allen Kontinenten.
Die Sortenvielfalt zählt man
nach Hunderten. Im Handel fin-
den wir hingegen nur wenige.
Äpfel enthalten kaum Eiweiß,
viel Wasser, wenig Kohlenhyd-
rate, unbedeutende Mengen
Fettsäure in der Schale. Dafür
sind  sie reich an Vitaminen, vor
allem Vitamin C, und Spu-
renelementen. Im Darm wird
jeder Apfel zum Kombipräparat
gegen zahlreiche Wehweh-
chen. Als wahre Pektinbombe
besteht er bis zu 30 Prozent aus
diesem Faser- und Ballaststoff,
senkt er den Cholesterin- und
Blutfettspiegel, bindet er Gift-
stoffe wie Blei und Quecksilber.

Tartarinsäuren hemmen schädli-
che Fermentbildung und Bak-
terienansiedlungen im Darm.
Äpfel als wohlschmeckende
Medizin senken Blutdruck, Cho-
lesterin- und Blutfettwerte, kräf-
tigen Immunsystem, Herz und
Kreislauf. Sie stärken die Ge-
fäße, vor allem schwache Ve-
nen sowie das Zahnfleisch, sta-
bilisieren den Blutzuckerspiegel
und  reinigen den Darm. 
Äpfel sollten als Rohkost genos-
sen werden, beim Erhitzen ge-
hen bis zu 70 Prozent des
wertvollen Vitamins C verloren.
Vorsicht ist geraten bei Import-
äpfeln in Supermarktregalen.
Sie sind häufig mit giftigen
Pflanzenschutzmitteln, Wachs-

tumsreglern und Düngemitteln
behandelt, die in Deutschland
schon längst verboten sind. Vor
und nach dem Transport wer-
den sie auch oft mit geradezu
abenteuerlichen Kosmetika wie
Schelllack, Wachs, Benzoe- und
anderen Harzen „verschönt“.
Die Früchte saugen diese Le-
bensmittelgifte in Schale und
Fruchtfleisch auf. Deshalb emp-

fehlen sich inländische Äpfel
aus biologischem oder inte-
grierten Anbau.

Gesund durch die dunkle

Jahreszeit

Wahrscheinlich wissen viele un-
serer Leser noch, wann unsere
heimischen Obst- und Gemü-
sesorten geerntet werden und
zu welcher Jahreszeit sie auf
den Tisch kommen sollten. Bei
der heranwachsenden Gene-
ration droht dieses Wissen
gänzlich zu verschwinden. So-
gar bei den Älteren wird es
schon problematisch, fragt man
sie nach den mehr als 40
Gemüse- und rund 30 Obst-
arten, die bei uns wachsen und

für einen abwechslungsreichen
Speisezettel sorgen.
Natürlich beschränkt sich das
Herbst- und Winterangebot
nicht nur auf die drei oben
benannten Arten. Deshalb nach-
stehend eine Auswahl an Obst
und Gemüse, die uns gesund
über die dunkle Jahreszeit
kommen lässt. Damit kann der
Bedarf an Vitaminen und

Mineralstoffen ausreichend ge-
deckt werden.

Obst: 

Äpfel, Birnen, Hagebutten, Quit-
ten, Sanddorn, Schlehen, Wal-
und Haselnüsse, Trockenobst 

Gemüse: 

Blumenkohl, Brokkoli, China-
kohl, Rosenkohl, Rotkohl, Weiß-
kohl, Wirsingkohl, Grünkohl,
Sauerkraut, Kohlrüben, Endi-
vien, Feldsalat, Fenchel, Kürbis,
Möhren, Porree, Rote Bete,
Schwarzwurzeln, Sellerie, Wur-
zelpetersilie 

Wollen Sie mehr über In-
haltsstoffe und die gesund-
heitsfördernde Wirkung saiso-
naler Obst- und Gemüsearten
erfahren, empfehlen wir ihnen
als Literatur:

“Obst und Gemüse 

als Medizin” von 
Klaus Oberbeil und 
Dr. med. Christiane Lentz, 
Südwest-Verlag 
sowie die von der Verbraucher-
zentrale herausgegebenen 
Hefte: 
„Gemüse a la Saison“ 

und 
„Obst a la Saison“.

Interessante Rezepte werden
gleich mitgeliefert. Sie überzeu-
gen vor allen durch ihre Einfach-
heit.



Unser Leser Knut Kade aus
76332 Bad Herrenalb/Neusatz
(Baden-Württemberg), Wein-
gässle 27, sandte uns vor ein-

ger Zeit Fotos zum Thema Tar-
nung. 
Die Natur kennt viele Strategi-
en, sich vor Feinden zu schüt-
zen oder an Beute heran zu

kommen. Auf seinen Bildern
sehr gut erkennbar ist die Tarn-
färbung des Rebhuhns im Gras.
Auch Schmetterlinge passen
sich sehr geschickt ihrer Umge-
bung an.
Vielen Dank, Herr Kade
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Das kreative Sachbuch

Kastanie

Sabine Latorre; 
Annerose Naber
ALSVerlag, Dietzenbach
ISBN-Nr.: 3-89135-084-8

Es ist wieder die Zeit der klei-
nen dicken Männchen mit
Streichholzarmen und -beinen
oder eines ganzen Zoos aus
runden braunen Herbstfrüch-
ten. Schon das Sammeln im
raschelnden Laub ist ein Spaß
für Groß und Klein. Das kreative
Sachbuch bietet wie immer
Wissenswertes und zahlreiche
Anregungen. Auch wenn die
Rosskastanie heute mehr we-
gen der sich seit 1993 bei uns
ausbreitenden Miniermotte in
aller Munde ist, ihre medizi-
nisch wirksamen Bestandteile
werden schon lange genutzt.
Die Früchte der Edel- bzw.
Esskastanie, die aber zu den
Buchen gehört, wurden schon
in der Antike zu Brot verarbei-
tet. Heute sind Maronen ge-
kocht, geröstet oder zu Marme-
lade und selbst Eis verarbeitet,
eine Delikatesse

I. Baumgarten

Faszinierendes Zusammen-

spiel von Natur und Kunst

Es ist genau drei Jahre her, seit
GRÜNBLICK (Ausgabe 51) den
Steinen auf die Spur kam. Die
Bildhauer Silvia Fohrer und Ru-
dolf J. Kaltenbach hatten Künst-
ler aus aller Welt nach Berlin zu
einem internationalen Symposi-
um geladen. Am Stadtrand von
Berlin auf ausgedehnten Flä-
chen der ehemaligen Rieselfel-

der an der Hobrechtsfelder
Chaussee in Buch nahm eine
Skulpturenlinie für Frieden und
Menschlichkeit, gegen Intole-
ranz und Fremdenfeindlichkeit
ihren Anfang. „Steine ohne
Grenzen“ lautet das Motto,
unter das die engagierten Initia-
toren ihre Vision stellten. 
Auch wenn man weiß, dass die
Kombination von Natur und
Kunst beste Voraussetzung für
das Gelingen solcher Ideen in

sich birgt, waren schon die
ersten Ergebnisse faszinierend.
Liebevoll in die abwechslungs-
reiche Landschaft eingebunden,
präsentieren sich die Skulpturen
auch dem zufälligen Passanten
unaufdringlich, doch sehr ein-
prägsam. 
Nach nunmehr sieben solcher
Symposien, von denen die un-
geraden in Berlin stattfanden,
haben rund 200 Künstler aus
fast allen Kontinenten zwischen
Buch, Hobrechtsfelde und dem
brandenburgischen Schönerlin-
de bereits 85 sehenswerte
Werke auf der Spur der Steine
ohne Grenzen hinterlassen.
Nach dem siebenten Symposi-
um im Juni diesen Jahres
brachten 25 Künstler, diesmal
vor allem aus osteuropäischen
Ländern, eben so viele sehens-
werte Arbeiten in die weit-
läufige Landschaft. Einiges war
jedoch etwas anders in diesem

Jahr. Das zu bearbeitende Ma-
terial, natürlich wieder mit gro-
ßem Einsatz von Silvia Fohrer und
Rudolf J. Kaltenbach beschafft,
war vorwiegend Sandstein. Die
eher figürlichen Skulpturen ver-
teilen sich in respektvollem Ab-
stand von einander. Auch brach-
ten einige Künstler Arbeiten von zu
Hause mit, um sie hier in die Spur
einzureihen. Einige der beim
Workshop entstandenen Werke
nahmen hingegen den Weg in
die Heimat ihrer Schöpfer. 
Auch andere Skulpturen aus den
vorangegangenen Symposien
wurden inzwischen verkauft,
umgesetzt oder ausgetauscht.
Das ist von den Initiatoren auch
so gewollt. Nicht nur am Grun-
de der Moldau, wie in Brechts
bekanntem Lied, wandern die
Steine, sie tun es auch in Hob-
rechtsfelde.

W. Reinhardt
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Vor dem 13. Marzahn-Hellersdor-
fer Umweltfest hatte ich zum
Fachgespräch “Biotopverbund in
Marzahn-Hellersdorf” eingela-
den.
Die drei Stunden am 23. 9. 2005
im “Baukasten” in der Hellen
Mitte mit etwa 40 Teilnehmern
von Verwaltung, Naturschutz-
verbänden und der Arbeitsgruppe
Natur und Landschaft der Lokalen
Agenda 21 erwies sich als inhalts-
reich.
Als für den Naturschutz zu-
ständiger Bezirksstadtrat ging
es mir um zwei Ziele. Einmal
sollte das Thema Biotopver-
bund in seinen Umsetzungs-
möglichkeiten für unseren Be-
zirk auf der Grundlage der 2003
beschlossenen Novelle des
Bundesnaturschutzgesetzes
erörtert werden. Zum anderen
wollte ich, dass sich die Akteure
des Naturschutzes innerhalb

und außerhalb der Verwaltung,
mit dabei unterschiedliche Inter-
essengruppen, Organisationen
und Bürger, zum weiteren Vor-
gehen verständigen.
Dabei spielte auch die Erfah-
rung aus der Vergangenheit
eine Rolle, denn bei Natur-
schutzfragen stand manchmal
wenig nützliche Polemik im Vor-
dergrund. 
Vier Vorträge zum Thema Bio-
topverbund brachten verschie-
dene Aspekte, interessante Vor-
schläge und Standpunkte.
Die Moderation von Herrn Man-
fred Schubert, Geschäftsführer
der Berliner Landesarbeitsge-
meinschaft Naturschutz, wirkte
sich ebenfalls positiv auf die
Arbeitsatmosphäre aus.
Frau Ingrid Cloos (Senatsver-
waltung für Stadtentwicklung)
stellte aus gesamtstädtischer
Sicht die Anforderungen des
Gesetzgebers und ihre Umset-
zung für den Stadtraum dar.
Wesentlich ist dabei die Definiti-
on des “Biotopverbundes” als
wichtiges Instrument des Ar-
ten- und Biotopschutzes. Herr

Brockmann aus der Sicht der
Unteren Naturschutzbehörde
des Bezirkes und Herr Dr. Kitz-
mann aus der Sicht der Natur-
schutzgruppen und der Lokalen
Agenda 21 legten die konkreten
Potenziale für bezirkliche Beiträ-
ge zum Biotopverbund in unse-
rem Territorium dar. Im Vorder-
grund stehen das Wuhletal und
der Seelgraben. Genügend An-
sätze bieten aber auch Grünräu-
me wie die Hönower Weiher-
kette, die Kaulsdorfer Seen, der
Biesenhorster Sand, die Damm-
und die Wuhlheide oder der
Mahlsdorfer Stadtrandgrünzug.
Ich konnte auf die konzeptionel-
le Gültigkeit der Bezirksamtvor-
lagen zum Naturschutz (be-
schlossen im Jahre 2000) am
Beispiel des damaligen Bezirkes
Hellersdorf sowie zur Renaturie-
rung des Wuhletals im Zusam-
menhang mit der Schließung
des Klärwerkes Falkenberg ver-
weisen. Damit wurden Themen
des Naturschutzes tragfähig als
kommunalpolitische Aufgabe
auf die Tagesordnung der BVV
gesetzt, wie es im Berliner Ver-
gleich nicht sehr häufig ge-
schieht. 
Auch der mit der Bezirksfusion
2001 vorgelegte “Grüne Stadt-
plan” behält seine Bedeutung
als Orientierung für die Entwick-
lung der Grün- und Freiräume

im Bezirk.
In der Diskussion schilderte
Herr Nabrowsky die Lösungs-
ansätze im benachbarten Bezirk
Lichtenberg.
Nach dem Fachgespräch wollen
wir den begonnenen Weg der
abgestimmten Erörterung der
wichtigsten Naturschutzthe-
men fortsetzen. Es geht um
konkrete Ideen, wie der Biotop-
verbund an kritischen Stellen
(zum Beispiel zwischen dem
Wuhletal und den Kaulsdorfer
Seen) unter Berücksichtigung
von Interessen der Privateigen-
tümer von Grund und Boden
umgesetzt werden kann. Fort-
gesetzt wird auch die Diskussi-
on über die Rückführung von
Flächen, die durch den Abriss
von Schulen und Kitas frei
geworden sind.
Ich möchte allen Beteiligten an
diesem Fachgespräch danken,
weil damit ein neuer Schritt im
Interesse des Natur- und Land-
schaftsschutzes gegangen wur-
de. Bei Respektierung unter-
schiedlicher Interessen, Wer-
tungen und Sichtweisen geht
es darum, eine strukturierte und
lösungsorientierte Arbeitsweise
zu erreichen.     

Ihr Dr. Heinrich Niemann,

Stadtrat für Ökologische  

Stadtentwicklung in 

Marzahn-Hellersdorf
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Als es zu Beginn des Jahres
darum ging, Menschen aus Ar-
beitsfördermaßnahmen sinnvoll
im Sektor der öffentlichen Hand
einzusetzen, entstand der Ge-
danke, einen Abenteuerspiel-
platz aufzubauen. Prämisse
war, einen Ort zu finden, an
dem ein umweltpädagogischer
Bedarf besteht und somit et-
was Neues entstehen sollte.
Als Partner und Träger wurde
der Förderverein der Natur-
schutzstation Malchow e.V. ge-
wonnen, der die Idee pro-
fessionell umsetzte.
Am 6. Oktober war es soweit:
1.300 qm Natur erhielten den
rätselhaften Namen Berle und
es entstand ein Aktivspielplatz
im Norden unseres Bezirkes.
Gestützt von vier pädagogi-
schen Fachkräften und drei
Mitarbeitern auf MAE-Basis,
haben Kinder und Jugendliche
nun die Möglichkeit, aktiv ein
Stück Umwelt zu gestalten.
Die  tragenden Säulen des neu-
en Angebotes sind Naturerleb-
nisse, Spiel und Bewegung,

Kreativität und Erholung. Busch-
höhlen, Feuerstelle, Frei-
luftwerkstatt, Kräuterspirale,
Hüttenbau, Liegewiese und
Sinnespfade sind nur einige der

Attraktionen, die teils schon
vorhanden sind, hauptsächlich
aber mit den künftigen Nutzern
gemeinsam geschaffen werden
sollen.

Dieser Abenteuer-/Aktivspiel-
platz hat den Startpunkt ge-
setzt. Es ist geplant, weitere
Spielplätze dieser Art quer
durch Lichtenberg entstehen zu
lassen. Vorerst wird in meiner
Abteilung nach geeigneten Flä-
chen gesucht. Danach geht es
daran, geeignete Träger zu
finden, um so noch mehr Lich-
tenberger Kindern und Jugend-
lichen die Möglichkeit zu bieten,
gleich um die Ecke naturnahe
Erfahrungen zu sammeln, die
Großstadtkindern sonst vorent-
halten sind.
„Besser leben in Lichtenberg“
heißt für mich auch, Kinder
nicht von der Natur zu entfrem-
den, sondern ihnen bedarfs-
gerechte Angebote in ihrem
Kiez zu präsentieren.

Ihr Andreas Geisel,

Bezirksstadtrat für Umwelt

und Gesundheit

Anfang September spürten
viele Berliner und Branden-
burger die Folgen eines leicht-
fertigen oder sogar skrupel-
losen Umgangs mit Abfällen. In

Bernau brannten Hausmüllab-
fälle, die dort über einen län-
geren Zeitraum gesammelt
wurden. Unsere gute Berliner
Luft roch in weiten Teilen der

Stadt nach Verbrennungsrück-
ständen. Vielen Menschen wur-
de es ziemlich mulmig dabei.
Die Aufklärung der Brandum-
stände und möglicher Um-
weltstraftaten beschäftigen die
Brandenburger Polizei.
Der umfangreichen Medienbe-
richterstattung war zu entneh-
men, dass Anwohner offen-

sichtlich schon länger auf die
prekären Umstände der Abfall-
lagerung und ihrer Folgen hin-
gewiesen hatten. Erkennbare
Konsequenzen, die zu einer
Besserung der Situation geführt
hätten, blieben allerdings aus.
Auch in Berlin gab es vor über
fünf Jahren einen gefährlichen
Brand. Dort ging eine illegale
Deponie mit Holzsonderabfällen
in Flammen auf. Folge einer von
übersteigertem Gewinnstreben
geprägten Sondermüllannah-
me.
Einerseits scheint es immer
wieder, dass die genehmigen-
den und zur Kontrolle verpflich-
teten Umweltbehörden zu
nachlässig vorgehen. Anderer-
seits muss auch die Kom-
plexität des Abfall- und Anla-
genrechts im Genehmigungs-
verfahren sowie der die Kon-

trollen einschränkende Perso-
nalabbau im Verwaltungsbe-
reich berücksichtigt werden.
Wie kann verhindert werden,
dass häufig erst reagiert wird,
nachdem das viel zitierte Kind in
den Brunnen gefallen ist? Vor
allem durch rechtzeitige Mittei-
lungen der Bürger!
Die Gesetze sehen vor, dass
Polizei und Umweltkripo von
sich aus erst tätig werden kön-
nen, wenn ein erkennbarer Ver-
dacht einer Umweltstraftat vor-
liegt. Präventive Kontrollen sind
grundsätzlich nicht zulässig.
Mit diesen Aussagen ist aber
besorgten und von Immissi-
onen betroffenen Bürgern nicht
geholfen, und drohende Gefah-
ren illegaler und schwerwiegen-
der Umweltgefährdung werden
gleich gar nicht gebannt. Je-
doch hat jedermann die Mög-

lichkeit, den Verdacht einer
Umweltstraftat bei der Polizei
oder der Umweltkripo anzuzei-
gen. Ein solcher Anfangsver-
dacht liegt immer dann vor,
wenn tatsächliche Anhaltspunk-
te einer Umweltstraftat erkenn-
bar sind. Bloße Vermutungen
alleine reichen hingegen nicht
aus.

Der Sofortdienst der 

Umweltkripo ist unter 

030-4664-935500 oder 

per Fax unter 

030-4664-935099

für die Annahme von Anzeigen
erreichbar. Die Ermittler werden
dann alles in die Wege leiten,
um möglichst nichts anbrennen
zu lassen.          

Andreas Geigulat, 

Leiter des Dezernats 

Umweltdelikte
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Der Grünblick erscheint in Lichtenberg und Marzahn-Hellersdorf. Gesamtauflage: 232.000 Exemplare

Öffnungszeiten der 

Naturschutzstation mit

Besucherbetreuung 

Sa/So (Dezember bis
einschließl. Februar

nur sonntags)
13 - 17 Uhr

und 
Do 9 - 17 Uhr 

Stationsbetrieb mit 
Betreuung angemeldeter

Gruppen
Mo - Fr  9 - 17 Uhr 

Die Kraniche

ziehen

Ein illustrierter Vortrag
über ein eindrucksvolles

Naturereignis
(Dr. Klaus Witt, Berliner

Ornithologische
Arbeitsgemeinschaft)

Sonntag, 6. 11. 2005

14 - 15. 30 Uhr

Naturschutzstation 
Malchow

Halloween

Zubereitung einer 
Kürbissuppe, Verkostung

eines Kürbiskuchens,
Lampionumzug für die

Kleinen 
( Lampion bitte mitbringen!)

Sonntag, 13. 11. 2005

16 - 19 Uhr

Blockhütte im Grünen

Schnelle Hilfe für Wildtiere

Ein illustrierter Vortrag
über das NABU-Projekt

Wildtierpflege in Marzahn-
Hellersdorf

(André Hallau, NABU Berlin)

Sonntag, 20. 11. 2005

14 - 15. 30 Uhr 

Naturschutzstation 
Malchow
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1. Die Berliner Forsten setzen
die Pflanzung von Bäumen für
die geplanten Waldfraktale im
östlichen Teil des Landschafts-
parkes fort. Derzeitig laufen
vorbereitende Maßnahmen für
17 ha Fläche.
2. Der Skaterring soll bis zum
Sommer 2006 geschlossen
werden. Der Rundweg beträgt
dann 3400 m.
Durch einen Verbindungsweg
von der Ahornallee zum Bar-
nimer Dörferweg an der Land-
marke soll künftig ein  Parkband

gestaltet werden.
3. Der einst von der LPG 1. Mai
Wartenberg verrohrte Schä-
lingsgraben wird auf einer Län-
ge von 1200 m geöffnet. Die
Rohre werden entfernt. Der
Graben wird mit flach auslau-
fenden Böschungen befestigt.
Der neue Graben bereichert die
Landschaft und wird Lebens-
raum für wirbellose Tiere, Neun-
stachelige Stichlinge, Teich-
frösche und Zauneidechsen.
4. Südlich des Luches Margare-
tenhöhe entsteht am Waldrand

ein kleines temporäres Gewäs-
ser als Lebensraum für Libellen
und Amphibien. 
5. Die Berliner Wasserbetriebe
haben am Luch Margareten-
höhe mit Zustimmung des Am-
tes für Umwelt und Natur ein
Miniklärwerk angelegt, dass im
Oktober in Betrieb geht. An-
geschlossen sind die Grund-
stücke der Siedlung Margare-
tenhöhe. Damit soll der Wasser-
stand im geschützten Land-
schaftsbestandteil stabilisiert
werden.            Heinz Nabrowsky,

Amt für Umwelt und Natur

Lichtenberg

WWaass  ggeesscchhiieehhtt   iimm  LLaannddsscchhaaff ttssppaarrkk   WWaarr tteennbbeerrgg??



Die Deponie Schwanebeck liegt
am nördlichen Stadtrand von
Berlin im Landkreis Barnim,
zwischen Schwanebeck im
Süden, Zepernick im Norden
und Buch im Westen. Ein Blick
in den Deponiekörper ist zu-
gleich eine spannende Reise
durch fünf Jahrzehnte Berliner
Abfallentsorgung. 
Wir beginnen unsere Reise am
Fuß der Deponie. Nach dem
Zweiten Weltkrieg wurde auf
dem Gelände zunächst Kies für
den Wiederaufbau Berlins abge-
baut. Nach der Ausbeutung der
Kiesvorkommen Anfang der
sechziger Jahre begann man,
die entstandenen Gruben mit
Bauschutt und Siedlungsabfäl-
len zu verfüllen. Der geregelte
Deponiebetrieb in Schwane-
beck begann 1973 als Zentral-
deponie für Berlin-Ost und den
Kreis Bernau durch den VEB
Stadtwirtschaft Berlin. 
Boden- und Grundwasserschutz
hatten damals längst noch nicht
die Bedeutung wie heute und
mussten sich der "Lösung" der
akuten Entsorgungsfrage für
den wachsenden Siedlungsab-
fall unterordnen. So steht der

Deponiefuß auf den Sanden
des ersten Grundwasserleiters.
Eine Basisabdichtung fehlt wie
bei allen in den sechziger Jah-
ren in Deutschland angelegten
Deponien. Aus heutiger Sicht
eine Weiterreichung von poten-
ziellen Umweltrisiken durch die
Zeit. Aus damaliger Sicht war
das jedoch der Stand der Tech-
nik und somit auch nicht zu
beanstanden.
Seit der Inbetriebnahme als
"Geordnete Deponie" wurden
Hausmüll, Sperrmüll, Müllver-
brennungsschlacken, Straßen-
kehrricht, Gullyrückstände und
Fäkalien abgelagert. Insgesamt
glich Schwanebeck eher einer
Müllkippe als einer Siedlungsab-
falldeponie. 

Müllkippe wird Deponie

Eine neue Etappe unserer Reise
beginnt 1992 mit der Übernah-
me der Deponie durch die Berli-
ner Stadtreinigungsbetriebe
(BSR), die eine grundlegende
Änderung der Betriebsweise
nach sich zog: So wurde die Ein-
bautechnik vom unverdichteten
Einbau mit Planierraupen auf

verdichteten, dünnschichtigen
Einbau mit Kompaktoren umge-
stellt. Dadurch werden Depo-
niebrände verhindert, Deponie-
volumen gespart, Setzungen
minimiert und die Gasbildung
begünstigt. Die auf DDR-Depo-
nien üblichen steilen Böschun-
gen wurden auf eine Neigung
von maximal 1:3 abgeflacht, die
Standsicherheit des Deponie-
körpers dadurch erhöht. Verfüll-
te und nicht betriebene Depo-
nieabschnitte wurden profiliert,
mit Boden abgedeckt und mit
einer Gras-Kräutermischung be-
grünt. Dadurch dringt weniger
Niederschlagswasser in den
Deponiekörper ein. Staubemis-
sionen und Abfallverwehungen
werden minimiert. In Abstim-
mung mit dem Landesumwelt-
amt Brandenburg konnten
durch die von den BSR realisier-
ten Maßnahmen wichtige Ver-
besserungen im Umweltschutz
erreicht werden. Dennoch lie-
ßen sich grundsätzliche Um-
weltrisiken nicht vollständig ab-
stellen. Doch gab es mangels
Alternativen für die Entsorgung
des Berliner Siedlungsabfalls
damals noch keine Option für

eine Stilllegung der Deponie.

Deponiegasanlage und Block-

heizkraftwerk: Umweltpreis

für die BSR

Seit 1997 wurden von den BSR
weitere Maßnahmen für einen
umweltgerechteren Betrieb der
Deponie Schwanebeck forciert,
die im Jahre 2001 mit dem
Umweltpreis des Landes Berlin
honoriert wurden. Dabei ging es
um die Erfassung und Verwer-
tung von Deponiegas, welches
im Deponiekörper durch den
mikrobiellen Abbau organischer
Abfallinhaltsstoffe unter Sauer-
stoffabschluss gebildet wird.
Aufgrund der Toxizität des Ga-
ses und seiner Umweltrelevanz
(Treibhauseffekt) darf das Gas -
stündlich immerhin 2.500 bis
3.500 Kubikmeter - nicht unbe-
handelt in die Atmosphäre ent-
weichen. Die Hauptkomponen-
te, Methan, ist jedoch nicht nur
brennbar und als Treibhausgas
rund 32-mal wirksamer als Koh-
lendioxid. Methan ist auch ein

wichtiger Energieträger, der
sich sinnvoll nutzen lässt. Dazu
muss jedoch das im gesamten
Deponiekörper ständig neu ge-
bildete Gas gefasst, zusammen-
geführt und einer Verwertung
zugeleitet werden. Die Gasfas-
sung erfolgt über 117 Gasbrun-
nen, die bis in Tiefen zwischen
12 und 28 Metern abgeteuft
wurden. Über diese Gasbrun-
nen wird ein gleichmäßiger
leichter Unterdruck angelegt,
der das Deponiegas vollständig
aus dem Deponiekörper saugt
und der Deponiegasfassungs-
anlage zuführt. Mit dem Gas
wird ein Blockheizkraftwerk
betrieben, welches rund 5
Megawatt elektrische Leistung
ins öffentliche Stromnetz ein-
speist und die Abwärme über
eine 3,5 Kilometer lange Fern-
wärmeleitung dem Heizkraft-
werk Buch zuleitet. Allein die
bereitgestellte elektrische Ener-
gie entspricht dem Strombedarf
von rund 8.000 Einfamilienhäu-
sern - einer Kleinstadt mit rund
30.000 Einwohnern. Die Exper-
ten rechnen mit einer Verfüg-
barkeit dieser Energiemenge für
einen Zeitraum von mindestens
10 Jahren. Durch die Fassung
und Verwertung des Deponie-
gases werden gleichzeitig die
Emissionen von jährlich etwa

19 Millionen Kubikmetern klima-
schädigender Gase vermieden,
die einem Kohlendioxidäquiva-
lent von 442.000 Tonnen ent-
sprechen.

Der letzte Wagen Müll

Schließen wir unsere Reise
durch die Deponie am 31. Mai
2005 ab, so können wir das letz-
te Müllsammelfahrzeug beim
Auspressen seiner Ladung be-
obachten. Dieses wichtige, ge-
radezu "magische" Datum in der
Abfallwirtschaft wurde bereits
12 Jahre zuvor, nämlich 1993, in
der so genannten Technischen
Anleitung Siedlungsabfall (TASi)
festgelegt, welche später von
der Deponieverordnung konkre-
tisiert wurde. Danach ist das
Ablagern unbehandelter Sied-
lungsabfälle seit dem 1. 6. 2005
deutschlandweit untersagt. Für
Schwanebeck waren die Alter-
nativen entweder Schließung
oder weiteres Betreiben als
Deponie der Deponieklasse I
(Inertstoffdeponie, Ablagern

nicht reaktiver Abfälle). Die BSR
entschieden sich für die Stillle-
gung. Durch den langen Über-
gangszeitraum von 12 Jahren
konnten rechtzeitig rechtskon-
forme Behandlungskapazitäten
aufgebaut werden, die sich jetzt
in der Praxis bewähren müssen.

Ausblick

Auch nach dem Ende der Abla-
gerung von Berliner Siedlungs-
abfall in Schwanebeck bleiben
wichtige Arbeiten zu erledigen,
damit auch künftig die vom
Deponiekörper ausgehenden
Umweltrisiken soweit wie mög-
lich reduziert werden. Dabei ist
es besonders wichtig, das Ein-
dringen von Oberflächenwasser
zu verhindern. In diesem Zu-
sammenhang werden von den
BSR abschließende Profilie-
rungsarbeiten (Auftragen einer
zentralen Kappe) durchgeführt,
damit das Oberflächenwasser
seitlich abgeleitet werden kann.
Ebenso wichtig ist eine gemäß
den Bestimmungen der Depo-
nieverordnung auszuführende
Oberflächenabdichtung. Über
die weitere Nutzung des Areals
nach Abschluss der Sanierungs-
arbeiten gibt es noch keine
abschließende Festlegung.
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A U S G E D I E N TA U S G E D I E N T
Geschichtsexkurs durch eine Deponie

Dr. Kersten Erdelbrock
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